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„Wie ist es, wenn man stirbt?“
Was Erzieher(innen) für die Behandlung der Themen „Sterben“ und „Tod“ 

in Kindertageseinrichtungen wissen sollten | Von Matthias Hugoth

Kinder und Tod – dieses Begriffspaar passt für viele Eltern und manche Erzieherin 

nicht zusammen: „Man sollte Kinder vor solchen schweren Themen schützen und 

dafür sorgen, dass sie möglichst wenig mit dem Tod konfrontiert werden“, heißt es 

dann. „Schwer wird es im späteren Leben noch früh genug. Die Kinder sollen unbe-

schwert und fröhlich sein können und ohne Sorgen aufwachsen.“ Und dann wird viel 

unternommen, um den Kindern ihre Gedanken an den Tod zu verscheuchen.

Aber Kinder sind schier unstillbar neugierig und 

interessieren sich für alles, was mit dem Leben der 

Menschen zu tun hat. Und außerdem: Warum soll 

man Kinder davon abhalten, sich mit dem Tod zu 

beschäftigen? Es stimmt einfach nicht, dass sie von 

einer solchen Beschäftigung stets einen Schaden 

davontragen.

Erzieher(innen) wissen: Kinder sind neugierig und 

wissensdurstig; sie interessieren sich für alles, was 

den Menschen und seine Welt anbelangt. Selbst wenn 

man alle Bilder von Unfällen, Krankheiten, Kriegen 

und Naturkatastrophen fern halten und jegliches 

Reden vom Tod unterlassen würde – sie kommen von 

selbst darauf: Menschen, Tiere, Pflanzen sterben, und 

ich will wissen, was mit ihnen geschieht, wenn sie tot 

sind! Die Themen „Sterben und Tod“ lassen sich also 

nicht aus dem Kindergarten verbannen. Wie aber soll 

man pädagogisch damit umgehen? Was muss ich dazu 

wissen?

Wie Kinder auf die Themen 
„Sterben“ und „Tod“ kommen
Zunächst sollten sich Erzieher(innen) vergewissern: 

Wie werden unsere Kinder mit den Themen „Ster-

ben“ und „Tod“ konfrontiert? Wie machen sie sich 

Gedanken über den Tod? Denn für den Umgang mit 

diesen Themen im Kindergarten ist es ratsam zu 

bedenken, was die Kinder an Bildern, Eindrücken, 

Aussagen der Erwachsenenwelt und an eigenen Emp-

findungen und Vorstellungen in sich tragen, wovon 

sie also bereits im wörtlichen Sinn beeindruckt sind, 

wenn im Kindergarten die Themen „Sterben“ und 

„Tod“ behandelt werden. 

 

Die vielen Möglichkeiten, wie Kinder zu den Themen 

„Sterben“ und „Tod“ kommen, lassen sich folgenden 

Erfahrungsbereichen zuordnen:

 

(1) Kinder werden mit gewaltsamen Formen des Todes 

konfrontiert: durch Bilder und Szenen in den Medien 

und durch die Gespräche von Erwachsenen. Zu diesen 

gewaltsamen Todesformen gehören Unfälle, Katastro-

phen, Verbrechen, Anschläge, Kriege usw. Die auf dem 

Küchentisch liegende Zeitung mit dem groß aufge-

machten Foto eines verschütteten Dorfes an einem 

Berghang, das Mithören von Nachrichten von Gewalt 

und Krieg im Fernsehen beim Spielen im Wohnzim-

mer, das Aufschnappen von Gesprächen der Eltern 

über einen tödlichen Unfall, der im Ort passiert ist 

– Kinder sammeln auch solche Eindrücke aus der 

Erwachsenenwelt und bleiben damit oft allein, weil 

die Erwachsenen nicht immer darauf achten, womit 

sich ihre Kinder beschäftigen. Diese gewaltsamen 

Todesarten machen die Kinder (wie auch die Erwach-

senen) meist hilflos und provozieren Fragen nach dem 

Warum und ob das bei uns auch passieren kann.

(2) Konkrete, die Kinder persönlich betreffende Ver-

lusterfahrungen durch den Tod eines nahen Menschen, 

eines geliebten Tieres: Hier haben die Menschen (und 

Tiere) ein Gesicht, das den Kindern vertraut ist, und 

meist auch einen Namen; hier ist jemand gestorben, 

den sie kannten und dessen Verlust sie persönlich 

trifft. Kinder, die auf diese Weise mit dem Tod kon-

frontiert werden, suchen eine besondere Nähe zur 

Erzieherin oder zum Erzieher und stellen Fragen bzw. 

entwickeln Vorstellungen, die auf eine individuell auf 

sie abgestimmte Weise zu behandeln sind. 
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 > Die Themen 
 „Sterben“ und „Tod“ 
 gehören zum natürlichen 
 Philosophieren und 
 Theologisieren der Kinder. < 
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(3) Unspektakuläre Beschäftigung mit dem Sterbenmüssen und 

dem Tod, das die Kinder in ihre Sicht der Welt und den Gang des 

Lebens integriert haben: Wenn sie erkennen, dass viele Menschen 

sterben, weil sie krank sind, und dass auch alte Menschen sterben 

müssen; kranke und alte Menschen sterben eher als gesunde und 

junge – das gehört für die Kinder zum Lauf des Lebens. In der 

Regel ist diese integrierte Sicht von Sterben und Tod nicht er-

schreckend für Kinder – es sei denn, ein naher Mensch (oder ein 

geliebtes Tier) wird krank oder alt, oder sie selber erkranken und 

fragen ängstlich, ob sie nun auch sterben müssen. Die Angst ver-

stärkend sind Redensarten von Erwachsenen wie „Jetzt werde ich 

alt“, „Ich bin so müde und möchte am liebsten nur noch schla-

fen“, „Allmählich geht’s dem Ende zu“.

(4) Die Themen „Sterben“ und „Tod“ sind bei den meisten Kindern 

auch Gegenstand ihres Nachdenkens über die Fragen, die elemen-

tar sie selbst und ihr Leben betreffen: Wo war ich, bevor ich auf 

die Welt gekommen bin? Wie bin ich aus dem Bauch meiner 

Mama herausgekommen und hat sie sich gefreut, dass ich da war? 

Warum sterben die Menschen, Tiere und Pflanzen und wohin 

gehen sie, wenn sie gestorben sind? Kommen wir wieder auf 

die Erde zurück und fangen wieder als Kind an oder ist man an 

einem ganz anderen Ort, wenn man tot ist?

Die Themen „Sterben“ und „Tod“ gehören zum natürlichen Philo-

sophieren der Kinder und – wenn die Religion ins Spiel kommt, 

was fast immer der Fall ist – auch zu ihrem Theologisieren. Mit 

„Philosophieren und Theologisieren“ ist gemeint: Kinder denken 

mit einer ihnen eigenen Logik über ein Thema nach und kom-

men zu einer Einsicht, aus der sie Schlussfolgerungen ziehen, 

also eine „Theorie“ entwickeln. „Theorien“ von Kindern im Vor-

schulalter können Ein-Satz-Theorien sein (Kind: „Warum haben 

wir einen Bauchnabel?“ Ein anderes Kind: „Damit wir wissen, wo 

die Mitte ist.“) oder solche, die nur wenige Sätze umfassen. So 

finden sie eine Erklärung für einen Sachverhalt und geben sich 

somit eine eigene Antwort auf ihre Frage (oft im Gespräch mit 

der Erzieherin oder mit anderen Kindern). Das „Theologisieren“ 

von und mit Kindern meint: Bei der Suche nach Antworten schau-

en Kinder auch auf den Bereich der Religion und beziehen Glau-

bensaussagen in ihre möglichen Antworten mit ein (Kind: „Wer 

hat die Welt gemacht?“ Ein anderes Kind: „Die ist aus sich selbst 

heraus entstanden.“ Ein weiteres Kind: „Oder der Gott hat sie 

gemacht.“).

Wenn Kinder auf solche oder ähnliche Weise über den Tod nach-

denken, ist dies in der Regel kein Anlass, sich Sorgen über den 

„Ernst“ des Kindes zu machen (was aber bei manchen Eltern und 

auch schon mal bei einer Erzieherin der Fall ist). Kinder sind, wie 

gesagt, neugierig auf alles, deshalb sparen sie auch keine Themen 

aus, weder die nach „Sterben“ und „Tod“ noch nach Gott und 

danach, was nach dem Tod kommt. Und in der Regel finden Kin-

der – oft mit Hilfe von Erwachsenen oder anderer Kinder – Ant-

worten, die sie nicht erschrecken, mit denen sie vielmehr gut 

leben können, weil sie es in ihr Bild von der Welt und der Ord-

nung der Dinge einbauen. Beunruhigt und verunsichert sind sie 

dann, wenn Eltern oder Erzieher(innen) sie von bestimmten The-

men wie Sterben, Tod, Gott, Religion, Werte abbringen wollen 

und diese Themen tabuisieren: Was die Erwachsenen verschwei-

gen oder verbieten, muss etwas Schlimmes sein; so können diese 

Themen leicht angstbesetzt werden. Im günstigen Fall verstärken 

sie die Neugier der Kinder auf „die verbotenen Dinge“, doch dann 

sind sie von den willkürlich die Themen selektierenden Erwach-

senen oft allein gelassenen und suchen entweder Trost bei ande-

ren Kindern oder bei ihrem Teddy, mit dem sie „alles besprechen“ 

können.

Erzieher(innen) als professionelle Pädagog(inn)en wissen, wie 

bedeutsam das Fragen und die Suche nach Antworten für die 

Entwicklung der Kinder sind. Sie verstehen es, die hinter den 

formulierten Fragen oder Themen liegenden wahren Bedürfnisse 

zu erkennen und darauf adäquat zu reagieren (vgl. Hugoth 2012).

Zusammenfassend lässt sich also auf die Fragen, wie Kinder auf 

die Themen „Sterben“ und „Tod“ kommen, festhalten: Der Bogen 

der Anlässe und Motive ist weit gespannt – von Angst machenden 

und irritierenden Todeskonfrontationen über das Einordnen von 

Sterben und Tod (kranker und alter Menschen und Tiere) in den 

Kreislauf der Natur bis zu den Situationen, in denen „Sterben“ 

und „Tod“ zu Gegenständen des Philosophierens und Theologisie-

rens der Kinder werden.

In allen Fällen ist ein darauf abgestimmtes Reagieren und Inter-

agieren der Erzieher(innen) erforderlich. Sie sollten dabei auch 

stets bedenken, dass die meisten Kinder über die Medien und 

über aufgenommene Worte und beobachtete Verhaltensweisen 

der Erwachsenen in ihrer Lebenswelt Stimmungen, Bilder, Aussa-

gen in sich tragen (oft mit einer bedenklichen Färbung, weil das, 

was sie über Medien und die Erwachsenen um sie her erfahren, 

eher in Richtung „gewaltsamer bis brutaler Tod“ gehen dürfte). 

Wer also mit Kindern die Themen „Sterben“ und „Tod“ angeht, 

der sollte wissen, was die Kinder bereits mitbringen.

Wie Kinder auf die Konfrontation 
mit „Sterben“ und „Tod“ reagieren
So vielfältig die Anlässe sind, weshalb sich Kinder mit den The-

men „Sterben“ und „Tod“befassen, und so individuell jedes Kind 

solche Lebensthemen angeht, so unterschiedlich sind auch die 

emotionalen, denkerischen und Verhaltensreaktionen der Kinder. 

Dennoch lassen sich auch hier wieder Zuordnungen zu generali-

sierbaren Reaktionsformen vornehmen, also die Zuordnung zu 

verallgemeinerbaren typischen Verhaltensmustern. Kinder rea-

gieren auf die Konfrontation mit den Themen „Sterben“ und 

„Tod“ in der Regel: 

> Manche Trauerreaktionen der Kinder 
sind für Erwachsene unverständlich. < 
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Irritiert, entsetzt, mit Angst: Wenn sie mit einem 

gewaltsamen Tod in ihrer unmittelbaren Lebenswelt 

(Unfall, Krankheit) konfrontiert werden oder durch 

Darstellungen von Unfällen, Katastrophen, Verbre-

chen und Kriegen in den Medien. Dabei entsetzt sie 

nicht nur das, was sie von diesen todbringenden Ereig-

nissen hören oder sehen, sondern auch die Frage: 

Kann das auch bei uns passieren? Was ist, wenn die 

Mama, der Papa verunglückt oder ein Räuber bei uns 

einbricht oder das Haus abbrennt oder wenn es ein 

Erdbeben bei uns gibt, wie sie es im Fernsehen gezeigt 

haben?

Mit ambivalenten und zum Teil widersprüchlichen 

Gefühlsreaktionen: Wenn ein naher Mensch oder ein 

geliebtes Tier stirbt. Hier reichen die Gefühlsäußerun-

gen von tiefer Trauer über Kühle, Sachlichkeit (Trau-

verweigerung) bis zu Wut und Zorn oder zu versöhnli-

chen Gefühlen und Gedanken.

Mit Neugier und mit sachlichen Fragen: Wenn die 

Themen „Sterben“ und „Tod“ sie nicht unmittelbar 

durch den Tod eines nahen Menschen oder Tieres 

betreffen, sondern wenn sie sich, oft durch irgendein 

Bild, ein aufgeschnapptes Wort, einen Besuch auf 

dem Friedhof, einen toten Vogel auf dem Weg, die 

Geschichte von einem Menschen, der zwar interes-

sant, aber schon gestorben ist, zum Nachdenken 

über Gott und die Welt angeregt werden.

Mit Fantasie und mit Vorstellungen und Bildern: 

Indem sie sich ausmalen, wie es den Gestorbenen jetzt 

geht, wie sie mit ihnen als Kinder in Verbindung ste-

hen (etwa als Engel, der auf sie aufpasst), oder wie sie 

früher aussahen, was sie getan, was sie hinterlassen 

haben.

Mit einer unerschütterlichen Weiterlebenszuversicht: 

Die sich darin zeigt, dass die Kinder mit den Toten in 

Beziehung bleiben wollen – in ihren Gedanken („Wie 

geht es dem Gestorbenen jetzt? Kann er mich sehen?“), 

in ihrer Fantasie („Der (tote) Papa kann mich sehen, er 

freut sich, wenn Mama und ich wieder miteinander 

lachen“), in Symbolen und Gesten („Ich male dem Opa 

ein Bild“, „Ich pflücke Blumen für sein Grab“, „Ich 

bitte Gott, dass er auf meinen toten Hasen Oskar auf-

passt und ihm was zu essen gibt“), in Gesprächen 

(„Ich habe der Mama am Grab gesagt, wie lieb ich sie 

habe“, vgl. den Film „Wer früher stirbt ist länger tot“).

Mit der den Kindern eigenen Art und Weise zu 

trauern: Die oft nicht den typischen Trauerreaktions-

mustern von Erwachsenen entspricht und deshalb 

dann genauer angeschaut werden muss, wenn Kinder 

tatsächlich trauern und die Begleitung und den Bei-

stand der Erzieherin brauchen. Diese grobe Auflistung 

und Zuordnung von Gefühls-, Gedanken- und Verhaltensreaktio-

nen der Kinder bei der Beschäftigung mit den Themen „Sterben“ 

und „Tod“ soll zeigen, wie vielfältig diese Reaktionsweisen sind 

und dass die Erzieher(innen) darum wissen und sich differenziert 

darauf einstellen sollten. Zugleich sollten sie in der Lage sein, die 

Eltern über dieses breite Spektrum aufzuklären, was vor allem 

dann angebracht ist, wenn sich die Eltern einseitige Vorstellun-

gen davon machen, was die Beschäftigung ihrer Kinder mit den 

Themen „Sterben“ und „Tod“ bei diesen auslöst, und sie nur auf 

diese fixierten Vorstellungen reagieren.

Wie sich Kinder in unterschiedlichem Alter 
den Tod vorstellen
Auch für die folgende Schematisierung gilt: Es können zu allen 

Zuschreibungen abweichende Beispiele vorgebracht werden, nicht 

jedes Kind passt in die konstruierten Schemata. Andererseits 

bietet die Forschung Ergebnisse zu den Todesvorstellungen der 

Kinder in unterschiedlichen Altersstufen, die eine Typisierung 

zulassen, welche auf die Kinder im Durchschnitt zutrifft.

Zwei- bis dreijährige Kinder verbinden mit den Begriffen „Ster-

ben“ und „Tod“ noch keine Vorstellungen. Doch sie spüren bereits 

an der Art und Weise, wie die Erwachsenen diese Worte ausspre-

chen und betonen, dass es keine „guten Worte“ sind, weil die 

Erwachsenen ihre Stimmung, ihr Verhalten, ihre Aufmerksam-

keit auf etwas verändern. Also: Auch wenn Kinder bis drei Jahren 

die Begriffe „Sterben“ und „Tod“ noch nicht mit inhaltlichen Vor-

stellungen verbinden, können sie je nach der Art, wie sie ausge-

sprochen werden und was sie bei Erwachsenen bewirken, bei den 

Kindern Angst und Unruhe auslösen.

Drei- bis vierjährige Kinder verstehen Sterben als ein Geschehen, 

das in ihnen Trennungsängste auslöst. Der Tod ist der Entzug von 

Menschen und Tieren und bedeutet Entbehrung und Verlust, der 

länger dauert als etwa die kurzzeitige Abwesenheit der Mutter, 

die das Haus verlässt, weil sie arbeiten muss, oder die sich vom 

Kindergarten entfernt, aber gewiss wiederkommen wird. Die 

Verlustangst, die der Tod eines Menschen oder Tieres bei Kindern 

auslöst, kann sich auf andere Menschen und Tiere übertragen, 

die noch da sind, die aber dann für eine Zeit aus dem Wahrneh-

mungsfeld des Kindes verschwinden, weil sie sich an einen ande-

ren Ort begeben müssen. Die Trennungs- und Verlustängste kön-

nen bei Kindern in diesem Alter stark sein. Dennoch können sie 

sich ein endgültiges Wegbleiben des Gestorbenen noch nicht vor-

stellen, der Tod ist noch nicht irreversibel, sondern bedeutet, dass 

sich jemand in einem tiefen langen Schlaf befindet oder auf eine 

weite Reise gegangen ist. Rückkehr ist jederzeit möglich. Darauf 

hoffen und warten die Kinder.

Vier- bis fünfjährige Kinder haben noch recht unklare Vorstellun-

gen von Sterben und Tod, aber sie machen sich bereits differen-

zierte Gedanken darüber, warum und wie man stirbt. Der Tod 

selbst ist weniger interessant, weil die Kinder mit diesem Bewe-

gungslosigkeit und Dunkelheit verbinden, womit sie nicht viel 

anfangen können. Sterben ist wie ein Unfall: man kann überfah-

ren oder von einem Räuber überfallen werden oder ein Berg 
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stürzt ein (Erdbeben) oder ein Haus brennt ab. Sterben widerfährt einem. 

Wenn man aber aufpasst, dass nichts passiert, kann man lange leben („ewig“) 

und uralt werden. Grundsätzlich ist Sterben aber nichts Böses, weil man 

nach einiger Zeit wieder aufstehen kann (was die Kinder in ihren Totschieß-

spielen auch eifrig praktizieren). Zugleich haben sie aber Scheu, tote Tiere, 

die sich nicht mehr regen, anzufassen – was die Kinder aber nicht davon 

abhält, selbst kleinere Tiere wie Ameisen und Käfer zu töten.

Fünf- bis sechsjährige Kinder verstehen Sterben und Tod häufig als Bestra-

fung für böse Taten. Deshalb kommt es in diesem Alter auch häufiger vor, 

dass die Kinder der Mutter, dem Vater oder einem Geschwister den „Tod wün-

schen“, wenn sie sich über diese geärgert haben und sie für „böse“ halten. 

Doch die Kinder haben in diesem Alter noch keine Vorstellung von der Irre-

versibilität, der Endgültigkeit des Todes. Der Todeswunsch gegen Eltern, 

Geschwister und andere Personen meint eher, dass diesen etwas Schlimmes 

passieren soll (weil sie ja „böse“ sind) oder dass sie einfach „weg“ sein sollen, 

weil die Kinder es wünschen. Dass sie später wiederkehren, ist für die Kinder 

– mehr oder weniger ausdrücklich – gewiss.

In den bisher betrachteten Altersstufen denken die Kinder in der Regel nicht 

darüber nach, ob sie selbst einmal sterben werden. Sie können sich dies auch 

noch nicht vorstellen und deshalb verneinen sie es energisch, wenn andere 

Kinder oder Erwachsene sagen, dass alle Menschen sterben müssen. „Alle 

Menschen“ sind die Menschen, die auf der Welt leben, die anderen, noch 

nicht die Kinder selbst.

Sechs- bis siebenjährige Kinder setzen sich mit Situationen und Ereignissen 

zunehmend bewusster auseinander. Sie stellen Zusammenhänge zwischen 

den Dingen her und entdecken Ursachen für das, was ist und was geschieht. 

Bei den Themen „Sterben“ und „Tod“ interessieren sie vor allem sachliche 

Fragen nach Beerdigungen, Friedhöfen, Särgen und Gräbern. Zugleich ahnen 

sie, dass sie selbst einmal sterben könnten, doch das verdrängen sie in der 

Regel, indem sie sich mit Fragen beschäftigen wie, was mit den Toten 

geschieht, wie man sie versorgt usw. (vgl. den Aufklärungs-Erzählfilm 

„Abschied von der Hülle“ aus der Reihe „Sendung mit der Maus“).

Acht- bis neunjährige Kinder „wissen“ nun, dass ausnahmslos alle Menschen 

sterben müssen und sie auch dabei sind. Dies registrieren sie aber meist recht 

sachlich und lassen kaum Emotionen zu. Sie wissen nun auch, dass die Kör-

per der Toten zerfallen und zu Erde werden. Sie haben aber auch schon von 

der Loslösung der Seele vom Körper des Toten gehört und stellen sich dies in 

lebhaften Bildern vor. Denn ihr Interesse richtet sich nun vor allem auf die 

Frage, was nach dem Tod mit der Seele passiert. Selbst wenn sie von keiner 

religiösen Vorstellung gehört haben, glauben sie fest daran, dass der Mensch 

durch seine Seele weiterlebt, weil diese ja unsterblich ist.

Neun- bis zehnjährige Kinder befassen sich recht nüchtern mit den Themen 

„Sterben“ und „Tod“, sofern sie nicht persönlich davon arg betroffen sind. 

Der Tod ist ein Naturphänomen und gehört zum Kreislauf des Lebens. Er tritt 

ein, wenn die wichtigen Bestandteile des Körpers aufhören zu funktionieren, 

wenn die Lunge nicht mehr atmet, das Herz nicht mehr schlägt, der Körper 

kalt wird. Sterben heißt: der Körper hört auf zu leben. Nun lebt die Seele 

allein weiter.

Wenn sich Erzieher(innen) der Herausforderung stellen, sich auf die Erfah-

rungen, Gefühle, Fragen und Vorstellungen der Kinder zu den Themen „Ster-

ben“ und „Tod“ einzulassen, dann sollten sie sich mit 

modernen entwicklungspsychologischen Befunden im 

Blick auf die Fragen und Vorstellungen der Kinder zu 

Sterben und Tod befassen. 

 

Dazu gehört auch die Frage, wie Kinder trauern und 

warum sie dies auf ihre ganz eigenen Weisen tun. Im 

Folgenden sollen überblicksartig typische Trauerrektio-

nen von Kindern aufgelistet werden, um anschließend 

auf das Verhalten der Erzieher(innen) einzugehen.

Wie Kinder trauern
Manche Trauerreaktionen der Kinder sind auf den 

ersten Blick für Erwachsene unverständlich und ver-

wirrend. Dazu gehören

- ein „nicht angebrachtes“ Lachen und Kichern: Kin-

dern können lachend sagen „Meine Mama ist heute 

gestorben“, oder sie albern beim Begräbnisgottes-

dienst oder am Grab (was die Erwachsenen unange-

bracht bis unerhört finden);

- Kinder zeigen Gleichmut, eine auffallende Kühle 

oder Gefühllosigkeit und wehren Trostversuche oder 

andere Gefühlszuwendungen ab;

- Kinder werden wütend auf die trauernde Mutter, 

werden aggressiv oder schlagen sogar auf sie ein. 

Solche Gefühlsäußerungen bedeuten in der Regel 

Abwehr von Gefühlen (die die Kinder zu über-

schwemmen drohen) oder „Trauerverweigerungen“: 

Wenn die Kinder zugäben, dass sie trauern, dann 

würde der Tod des geliebten Opas oder Tieres Wirk-

lichkeit und sie würden diesen quasi besiegeln. 

Indem sie ihre Trauer überspielen (Lachen) oder nicht 

zeigen (Gefühlskälte) oder die Verursacher der Trauer 

„bekämpfen“ (Aggression gegen die weinende Mut-

ter), verhindern sie die Endgültigkeit des Todes;

- Regressionssehnsüchte: Kinder wollen wieder 

„klein“ sein;

- Schuldgefühle: Kinder fühlen sich schuldig am Tod 

eines Menschen oder Tieres und wollen durch über-

eifriges Helfen und „Bravsein“ alles wieder gut 

machen;

- Weinen: das entlastet die Kinder oder dient ihnen 

als Signal oder Appell an die Umwelt;

- Spielen und Malen: die Kinder müssen die Szene 

eines Unfalls usw. nachspielen oder malen, um es 

anschauen und somit Distanz finden oder um sich 

genau vorstellen zu können, wie es gegangen ist, 

was ihnen hilft zu verstehen, was passierte; 

- Kinder gönnen sich Pausen: Kinder trauern nicht in 

so langen Phasen wie Erwachsene. Sie können eine 

(recht kurze) Zeit lang trauern, dann aber wieder mit 

den anderen Kindern spielen und dabei Spaß haben. 

Kinder finden leichter als Erwachsene in eine Balan-

ce zwischen Trauer und Lebenszugewandtheit und 

Aktivität. Sie besitzen eine ausgeprägte regulative 

Kompetenz. 
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Trauernde Kinder brauchen Möglichkeiten, ihren 

Gefühlen Ausdruck zu geben, Räume für einen Rück-

zug und für Geborgenheitserfahrungen. Sie brauchen 

Zeit und das ihnen angemessene Tempo für das Verar-

beiten. Sie brauchen die Nähe und Gemeinschaft ver-

trauter Menschen. Sie brauchen etwas, woran sie glau-

ben können: an das Weiterleben des Toten, meist auch 

an Gott, der sich um diese kümmert.

Fragen zur Vergewisserung eines 
hilfereichen Verhaltens als Erzieher(in)
Schließlich noch einige Anhaltspunkte dafür, wie ein 

kindgemäßer und hilfreicher Umgang der Erzieherin 

mit dem Kind, das sich mit den Themen „Sterben“ 

und „Tod“ befasst, erfolgen kann. Diese in Frageform 

formulierten Anhaltspunkte beziehen sich auf die 

unterschiedlichen Ebenen pädagogischen Handelns:

Beziehungsebene zwischen dem Kind und der Erziehe-

rin: Welche Bedeutung hat die Erzieherin als Bezugs-

person für das Kind, wenn dieses sich mit Fragen des 

Sterbens, des Todes und der Möglichkeit eines Lebens 

nach dem Tod beschäftigt? Welche Beziehung hatte 

das Kind zu dem Verstorbenen, zu dem toten Tier, 

dem Toten aus der Nachbarschaft, dem toten „Helden“ 

aus seinen Geschichten? Wie versucht es, diese Bezie-

hung aufrecht zu erhalten, wenn diese gestorben 

sind?

Emotionale Ebene: Welche Emotionen lösen Gedan-

ken und Fantasien und vor allem die Konfrontation 

mit dem Sterben und Tod bei Kindern aus? Was macht 

ihnen zu schaffen, aber auch: Woher kommen die 

starken Gefühle, die Kinder – oft zum Erstaunen der 

Erwachsenen – bei diesem Thema entwickeln? Und 

dann: Wie kann man Kindern bei ihrer Angst, ihrer 

Trauer, ihrem Schmerz beistehen? Welchen Raum 

sollte man ihnen für Wut und Aggressivität geben?

Kognitive Ebene: Was wollen Kinder genau wissen? 

Welche Bedeutung hat die denkerische Beschäftigung 

mit einzelnen Aspekten des Themas „Sterben und 

Tod“ für die Bewältigungsmöglichkeiten des Kindes? 

Wer sind die geeigneten Gesprächspartner für diese 

Fragen: Eltern, Erzieher(innen), Gleichaltrige, andere 

Bezugspersonen? 

Soziale Ebene: Welche Kommunikationsformen sind günstig, welche eher 

hinderlich für die Begleitung und Unterstützung von Kindern, die sich mit 

dem Thema „Sterben und Tod“ befassen, davon betroffen sind? Welche Bezie-

hung und Begleitung benötigen Kinder? Welche Bedeutung hat es für die 

Kinder, wenn sie sich dabei selbst als bestimmend und auch als gebend erfah-

ren und nicht nur als jemand, bei dem man Schutz- und Hilfebedürfnisse zu 

entdecken meint? Welche Art der Bestätigung und Ermutigung brauchen 

Kinder aus ihren momentanen sozialen Beziehungen zu lebenden Menschen, 

wenn sie zu den Verstorbenen eine Verbindung aufbauen bzw. die alte fort-

setzen wollen?

Handlungsebene: Welche Handlungsmöglichkeiten haben bzw. brauchen 

Kinder, um ihren Gefühlen und Vorstellen wie auch ihren Beziehungen zu 

den Toten Ausdruck zu geben? Welche Rituale, Symbole, Bilder und welche 

Art des Umgangs mit ihnen sind hilfreich? Was können sie für die Toten, für 

die Hinterbliebenen tun, damit sie sich mit der Tatsache des Todes eines Men-

schen, eines Tieres versöhnen können?

Spirituelle Ebene: Aus welchem Geist heraus soll die Erzieherin bzw. der 

Erzieher dem Kind begegnen (der Hoffnung, der Zuversicht, der Gewissheit 

von einem Weiterleben nach dem Tod?) Hat für die Erzieherin – auch wenn 

sie selbst nicht gläubig ist – das Kind ein Recht darauf, bei seiner Suche nach 

Antworten oder nach Trost die Antwort der Religion zu erfahren und auf die 

vielfältigen stärkenden und ermutigenden Worte, Bilder, Lieder, Symbole 

und Rituale aus der Welt des Glaubens zuzugreifen? Wenn nicht: Wie be-

gründet die Erzieherin, wie begründen die Eltern es, den Kindern einen sol-

chen Zugang zu verweigern?

Zur Vergewisserung der Dispositionen, Überzeugungen und Möglichkeiten 

der Erzieherin, sich mit den Kindern auf die Themen „Sterben“ und „Tod“ 

einzulassen, gehört schließlich auch eine Selbstreflexion der eigenen Kind-

heitserfahrungen bei der Beschäftigung mit diesen Themen.

Prof. Dr. Matthias Hugoth ist Leiter des BA-Studiengangs Management von Erziehungs- 

und Bildungseinrichtungen an der Katholischen Hochschule in Freiburg.
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> Trauernde Kinder brauchen etwas, 
woran sie glauben können.< 


